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Das ſehönſte Land. 


Kennſt du das Land, wo Muth und Kraft, 


Mit Mild' und weiſem Rath verbunden, 
So Herrliches und Großes ſchafft 
Seit kurzer Zeit, die erſt entſchwunden? 
Wo Hochſinn Herzen feſt verband? 

Es iſt mein liebes Vaterland. 


Wo Epheu ſich um Tannen ſchlingt, 
An ſchroffen Ufern Reben blühen; 

Wo Thau auf fetten Saaten blinkt, 
Auf Bergen Alpenroſen glühen: 

Da windet Lieb' ein feſtes Band 

Um unſer theures Vaterland. 


Hier finden Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Damit der Geiſt ſich frei bewege, 

In eines edlen Fürſten Gunſt 
Ermunterung und zarte Pflege; 

Hier ſind die Seelen ſich verwandt 

Im hochbeglückten Vaterland. 


Der Wechſel führt der Welten Lauf: 
Auf trübe folgen heitre Tage, 

Aus Schmerzen keimen Freuden auf; 
Denn ſchnell beſchwichtigt jede Klage 


Ein Herrſcher, uns von Gott geſandt, 
Im tiefbetrübten Vaterland. 


Ein neues, reges Leben dringt 


Durch jedes treuen Bürgers Ader. 


Die Feinde drohn, der König winkt, 
Und Alle eilen, fern von Hader, 

Iſt erſt der hohe Wink bekannt, 

Zu ſterben für ihr Vaterland. 


Wie glücklich fühlt ſich jede Bruſt, 
Da wo Gerechtigkeit nur waltet, 
Und jeder ſich des Rechts bewußt 
In Freiheit mit dem Seinen ſchaltet; 
Wo Thätigkeit ſogar im Sand 
Belebt ein ſegenreiches Land. 


Drum wollen wir mit Bruderſinn 
Vereint durch ſeine Auen wandeln, 
Und Einigkeit ſei uns Gewinn 
Genug, um ſtets gerecht zu handeln, 
Und unſers Glückes Unterpfand 
Das heißgeliebte Vaterland. 
Verleih ihm Frieden, Ruh’ und Gluͤck 
Und Sonnenfihem zur Zeit, und Regen, 
Entferne jedes Mißgeſchick, 
O Gott! und ſpende deinen Segen 
Aus deiner gnadenreichen Hand 
Dem lieben, theuren Vaterland. 


— 


Th. 


118 0 


1 e 
Der Serivane. 
In Neapel giebt es eine Art Literator, welche in 
großem Anſehen bei der niederen Volksklaſſe ſtehen; 


man nennt ſie: „Serivani,“ Schreiber. Sie haben faſt 
in allen Theilen der Stadt ihre Sitze aufgeſchlagen; 
beſonders häufig find fie aber in den engen Gaͤßchen 
unfern des Poſthauſes anzutreffen, wo ſie in der Regel 
vor einem alten Tiſche ſitzend, die brieflichen Angelegen⸗ 
heiten ihrer Kunden beſorgen. Die Scrivani gelangen 
auf dieſe Weiſe natürlich zur Kenntniß vieler Geheim⸗ 
niße, von denen das Wohl und Wehe vieler Familien 
abhaͤngt: doch zu ihrer Ehre ſei ed geſagt: fie mißbrau— 
chen nie das ihnen geſchenkte Vertrauen; theils ſetzen 
ſie einen beſondern Stolz auf ihre Verſchwiegenheit; 
theils hängt auch grade von dieſer ihre ganze Exiſtenz 
ab, doch wehe dem, der einen Serivane beleidigt; denn 
die Rache deſſelben kennt keine Grenzen; ihr opfert er 
ſein Alles, opfert er ſelbſt ſein Leben. 

Antonio Lionelli genoß unter allen Scrivani den 
meiſten Credit, und beſonders nahmen die Mädchen 
gern zu ihm ihre Zuflucht; denn ſie konnten eben ſo ſehr 
von ſeinem erfahrenen Rathe, wie von ſeiner gewand⸗ 
ten Feder Nutzen ziehen. i - 

Antonio hatte eines Abends fich eben dem Geräufche 
der Toledoſtraße entzogen und auf den Weg nach ſei— 
ner Wohnung, in dem ſonnenloſem Theile der Stadt 
begeben, als ihm Jemand auf dem Fuße eilends folgte; 
er merkte es nicht, ſeine Gedanken waren bei der ge— 
liebten Bertha; er berechnete, wie viel er nach Ablauf 
der Macaroni für den heutigen Abendſchmaus noch zu 
einem neuen Kleide für fie bei Seite legen könnte; end— 
lich aber wurde er bei Namen gerufen, er wendete ſich 
um, ein Mädchen hielt ihm eine Schrift entgegen. 

„Oh, Bianca! ſeid Ihrs? wohl wieder ein Liebes⸗ 
brief, weiſ't her!“ 

„Leſet, leſet, guter Antonio; doch um des Himmels 
willen, daß Niemand etwas von ſeinem Inhalte erfahre!“ 
Antonio nahm das Blatt. Die Sprecherin, eine junge 
ſchöne Contadina, beobachtete jede Bewegung feiner 
Lippen und horchte mit ängſtlicher Spannung. Anto, 
nio las: 

„Liebſte Bianca! Morgen Abends, wenn die Vesper⸗ 
glocke ertönet, komme zur Kirche San Martino; doch 
hüte dich vor jedem Späherauge, es gefchähe ſonſt um 
den Kopf deines Carlo.“ 
er kommt! er iſt wohl!“ rief Bianka 


Alſo von ihm! . a 
freudig, „hier nehmt dieſe fünf Grant, es iſt Alles, 


was ich habe;“ ſprach's, und fort war fie. 1 
„Alſo von ihm! er kemmt!“ wiederholte Antonio bit⸗ 


ter und ſuchte gleichſam mit dieſem Rufe feinen Em⸗ 
pfindungen Luft zu machen, die ſich feiner während des 
Leſens bemächtigt hatten und die er nur mit Mühe 
vor Bianca zu unterdrücken vermochte. „O es iſt 
gräßlich! der Bube überliſtet mein engelreines Kind, 
meine Bertha, und verläßt fie um einer andern Willen, 


Arme Tochter! dein Frohſinn, deine Ruhe iſt hin, dein 
Herz gebrochen, in der Einſamkeit wirſt du deine 
Tage verfeufzen, doch du ſollſt gerächt werden! Bei der 
Gebenedeiten und allen Heiligen! der Schändliche fol 
es büßen!“ 

„Ich habe ihn, Bertha!“ rief er beim Eintritt in 
die niedere Stube, „er iſt in meiner Gewalt, und du 
ſollſt gerächt werden! Fünfhundert Kronen find auf den 
Kopf des Schändlichen geſetzt, nicht mit einem Scudo 
davon ſoll meine Hand ſich beflecken, aber morgen, wenn 
die Vesperglocke ertönt, wird er in der Kirche San 
Martino ſein, — wohl, auch Antonio wird nicht fehlen! 
In's Angeſicht will ich ihm lachen, und ihn jo an ſeine 
Ruchloſigkeit erinnern, wenn er den Kopf auf den Blo 
legen wird!“ — Bertha war von dieſen Worten auf' 
Heftigſte erſchüttert, fie wurde zwar von Carlo Bettom 
hintergangen; aber dennoch konnte ſie ihn nicht haſſen, 
und jetzt, da er von Gefahren bedroht war, erwachte 
ihre Liebe mit neuer Gluth. Ihre ſonſt blaſſen Wars 
gen nahmen eine Leichenfarbe an, ihr Herz ſchlug hör 
bar, ihre Zunge war wie gelaͤhmt, ſie wollte reden und 
vermochte es nicht. Erſt nach und nach gewann ſie 
es über ſich, den Vater über den Hergang der ganzen 
Sache zu fragen; ſie kannte Antoine zu gut, als daß 
fie hoffen durfte, feinen Willen zu bekämpfen, aber ihr 
Entſchluß war gefaßt: Carlo mußte gewarnt wer den. 


„Biſt du bei Sinnen?“ fragte Franzesko ſeinen 
Freund Carlo Bettoni; „du willſt dich heute in die 
Stadt wagen, wo ein Preis auf deinen Kopf geſetzt 
worden iſt? auf allen Straſſenecken wird dir dein Bild⸗ 
niß und dein Name entgegenleuchten, bleibe lieber, und 
ziehe mit deinen Getreuen ins Gebirge!“ 

„Ich weiß, welche Gefahr mir droht, aber ich will 
und kann nicht bleiben,“ erwiederte Carlo, „ich kann das 
Mädchen nicht laſſen, du gehſt mit mir, ſtehſt mir bei 
im Falle der Noth, und wenn ich ergriffen werde — 
Nein, ich will nicht ergriffen werden! ſiegen will ich 
oder fallen, und wenn ich falle, werde du unſerer mu⸗ 
thigen Bande tapferes Haupt.“ 


Die goldenen Strahlen der ſcheidenden Sonne waren 
ſchon in die unvergleichlich ſchöne Bucht Neapel's ge⸗ 
ſunken; allmählig ward es dunkel und lichte Feuerſäu⸗ 
len ſtiegen aus des Veſuvs weitem Krater, als Carlo 
und Franzesco als Mönche verkleidet den gewöhnlichen 
Schlupfwinkel verließen und ſich nach der Kirche San 
Martino begaben. Bianka harrte ſchon ſeit fünf MM 
nuten feiner. „Bianka,“ lispelte er. „Carlo!“ erwie⸗ 
derte ſie eben ſo leiſe und die Liebenden lagen einander 
in den Armen. In dieſem Augenblicke trat eine Fra 
engeſtalt auf fie zu; Carlo erkannte fie, er ward er 
ſchüttert, es war Bertha. — „Fliehe, Carlo! um dein 
Heiles Willen! der Vater kommt, und mit ihm die 
Diener der Gerechtigkeit!“ a 

Und ehe noch Carlo etwas antworten kounte ertönte 
Antonio's Stimme: „Hier iſt er! ergreifet den Buben, 


— 


u 


todt oder lebendig!“ — Einer der herbeigeeilten Haͤſcher 
erfaßte Carlo bei der Kutte, doch dieſer entzog ſich ſei⸗ 
ner durch eine geſchickte Wendung, ſtreckte ihn mit ſei— 
nem Dolche zu Boden, und ſchoß auf den zweiten, der 
ihm nahte, eine Piſtole ab. — Jetzt waren noch zwei 
erichtsdiener zu bekämpfen übrig, Franzesco ſprang 
ei, und als Antonio es ſah, zog er raſch einen Dolch 
aus dem Gürtel eines der Gefallenen, und ſtürzte ſich 
mit Tigerswuth auf Carlo; eben ſo ſchnell ſchoß Fran⸗ 
zesko eine Kugel durch Antonio's Herz, doch es war 
zu ſpät, ſeinen Freund zu retten: des alten Mannes 
Hand hatte ihm bereits den Todesſtoß gegeben. 
Francesko entfloh; die Uebrigen lagen leblos auf dem 
oden; Bertha war durch einen Seitenſchuß ſchwer 
verwundet worden. Bianka in Ohnmacht geſunken. 
Alle wurden von der durch das Geräuſch herbeigelockten 


figürlich an der Verbreitung der Wahrheit zu arbeiten, 
und die häßliche Lüge zu verſcheuchen. 

Freilich habe ich deswegen auch alle Jene, die un⸗ 
ter den ſchwarzen Fittigen der Nacht ihr Weſen trei⸗ 
ben, die abſonderlich das Dunkel lieben — und ihrer 
find gar viele — wider mich! Ach! ich habe viele 
Feinde! — Wenn ich des Abends, die öligte Lampen⸗ 
truhe tragend, zu meiner lichtvollen Handtirung ſchreite, 
da wird es mir klar — da ſehe ich deutlich, wie Alle 
zur Seite weichen, wie Alle — das Licht ſcheuen! 

Wenn man indeſſen die früher angeführte, ſtolze 
Metapher von Licht und Wahrheit durchaus ſtrenge 
auf meine Lampen anwenden wollte, würde ſie in 
einem ſehr zweifelhaften Lichte erſcheinen; denn 
meine Lampen leuchten gewöhnlich ſehr beſcheiden, und 
in dieſem Punkte gehe ich allen Aufklärern mit einem 


Patrouille in das nahe Kloſter St. Madelona gebracht nachahmungswürdigen Beiſpiele vor. 
Bianca erholte ſich bald, und ward Bertha's treue 


flegerin während ihrer Krankheit. Das gleiche Schick⸗ 
al verband fie zu innigſter Freundſchaft. 

Später nahmen beide den Schleier, und noch jetzt ſpen⸗ 
den ſie als barmherzige Schweſtern Wohlthaten der lei⸗ 
denden Menſchheit. 
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Aus den Memoiren eines Laternenanzuͤnders. 


Ein bekanntes Sprüchwort ſagt: die Nacht iſt Nie⸗ 
mands Freund. 
um deſto weniger ſein, als meine Handtirung im 
hellen Widerſpruche zu ihrem dunklen Weſen ſteht; 
denn dieſes zu verjagen, und dadurch Licht zu verbrei⸗ 
ten, iſt mein Gewerbe. Ich will dadurch beſcheiden 
fagen: daß ich ein Laternen anzünder bin. 

„Memoiren eines Laternenanzünders!“ werden Viele 
verwundert ausrufen. Was iſt aber dabei verwunde⸗ 
rungswürdig? Warum ſoll ein Mann, der zur allge 
meinen Aufklärung weſentlich beiträgt, dem fort- 
während ein Licht aufgeht, der jeden Abend mit ei⸗ 
ner Unbefangenheit und Natürlichkeit vor 

le Lampen tritt, welche jedem Bühnenkünſtler 

hre machen würde, und der endlich gewiß mehr Glanz 
punkte in feinem Leben außuweiſen hat als irgend ein 

derer. — warum fol ein Laternenanzünder nicht auch 
feine Memoiren haben? — Man wird in meinen Pa⸗ 
dieren ſogar hier und da Stellen voll Salbung 
finden } — Indeſſen geſtehe ich aufrichtig, daß dieſes 
einzig von dem Lampenöle herrührt, mit dem ich na⸗ 
türlich viel zu ſchaffen habe. 

Ich habe einmal die Worte ſagen hören — und fie 
ſind mir im friſchen Andenken geblieben: daß die 

ahrheit dem Lichte, und die Lüge dem Dun⸗ 
kel zu vergleichen — und das ift nun mein Stolz, fo 


„Seid nicht grauſam, ihr Männer des Lichts! Ihr hauet den 
Wald um, 


Welcher dem Wanderer einſt labenden Schatten verlieh. 
Leuchten ſoll ſie fürwahr, und beleben, die Sonne der Wahrheit, 
Doch nicht zünden und nicht tilgen, was beſſer beſteht!“ 


Ich habe immer gerne Memoiren geleſen, beſon⸗ 
ders biographiſche. Wie intereſſant iſt es auch, zu er⸗ 
fahren, daß einmal Einer geboren worden, daß er 
dann gelebt, und daß er endlich geſtorben. Solche 
Denkwürdigkeiten haben mich ermuthiget, auch meine 

Memoiren niederzuſchreiben. 
Die entſchiedene Vorliebe für alles Lichtvolle be⸗ 
wies ich gleich anfänglich dadurch, daß ich — das 


In dieſem Falle muß ſie es mir wohl Licht der Welt erblickte. 


Es iſt eine artige Idee, geboren zu werden, und zu 
leben — wenn es einem wohl geht. Ich hatte aber 
leider dieſe Idee nicht ſo glücklich aufgefaßt, und ſo 
ward ich nur ein armer Knabe. Aber als Knabe war 
es ſchon mein Lieblingsgedanke — eine Kerze zu 
ſeyn — ſo zu leben, ſo zu ſterben, wie ſie! denn da⸗ 
mals war eine Kerze noch wohl gezogen, ſie hielt 
ſich kerzengrade, fie ward zeitweiſe ſogar geputzt, 
fie warb entzündet, beſcheiden zu leuchten, und 
ſie erloſch endlich in dieſem ſchönen Berufe ſanft — 
wie ein Licht, das auslöſcht! — Es war ein 
kindlicher Gedanke! — Ach wie wie vieles hat ſich ſeit⸗ 
dem gewaltig verändert! 8 

Die Wohlgezogenheit hat aufgehört; durch das 
Gießen in Formen erlangt man jetzt dafür ſtarre 

örmlichkeiten. < 
5 Und ich ward Jüngling, und wünfchte Sonne zu 
ſeyn! — Sonne, das bellſtrahlende Bild der Wahrheit, 
des ſegenreichen Wirkens! 

So reifte ich endlich zum Mann, und — 

loſchen ſind die heitern S 
— ſind 3 1 
Die meiner Jugend Pfad erhellt, 
Die einſt das trunk'ne Herz es 
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Ich habe mir nun das Leben in meinem Stande — ich verbürgen zu dürfen. — Kein Panegyriſt wird jer 


als Laternenanzünder: das heißt beim Lichte 
betrachtet, und mir iſt einleuchtend geworden: 
daß es ein vorwitziger Einfall, beſonders — wenn man 
mit allzuviel Wahrheitsliebe und Offenherzig⸗ 
keit geboren wird! — Man kommt damit in der 
Welt nicht weiter! In der That — welchen Beruf 
konnte ich mit den vorerwähnten, mir angebornen Ei⸗ 
genſchaften waͤhlen? 

Wäre ich z. B. Arzt geworden, hätte ich alle Uebel 
gleich beim rechten Namen genannt, als Mathe⸗ 
matiker hätte ich keine Winkelzüge verſtanden, als 
Richter hätte ich Niemand verdammt, als Bau⸗ 
meiſter Niemanden den Hof gemacht, als Maler 
nie etwas ſchief genommen, als Caſſirer hätte 
ich nichts Einnehmendes, als Kaufmann hätte 
ich gegen Niemand eigennützig gehandelt, als 
Schauſpieler hätte ich nie Intriguen geſpielt, 
als Bergmann wäre ich nirgends gewaltſam 
eingedrungen, als Soldat hätte ich Keinen bei 
feiner ſchwachen Seite angegriffen, verfolgt, 
oder wohl gar hart getroffen, als Spiegelfa⸗ 
brikant hätte ich Niemanden etwas vorgeſpiegelt, 
als Wirth hätte ich den Leuten jederzeit reinen 
Wein eingeſchenkt, als Nagelſchmidt den Na⸗ 
gel jederzeit auf den Kopf getroffen, als Po⸗ 
ſtillon und Fuhrmann ſtets den graden Weg 
eingeſchlagen und Niemand verführt, als 
Drechsler keine Sache verdreht, als Fechtmei— 
ſter hätte ich auf Niemand einen Ausfall, und 
als Tanzmeiſter keine Seitenſprünge gemacht, 
als Drathzieher hätte ich nichts gewaltſam in die 
Länge gezogen, als Apotheker Niemanden bit 
tere Augenblicke verurfacht, als Parfümeur und 
Dichter Niemanden Weihrauch geſtreut, als 
Koch und Satyriker alles wohl geſalzen, als 
Köhler Niemand verſchwärzt, als Müller Nie 
manden etwas weiß gemacht, als Mauthner hätte 
ich Niemand auf ſeiner Laufbahn Schranken geſetzt, 
als Jäger nirgends Anſtände verurſacht, als Sou⸗ 
fleur hätte ich keinen Ohrenbläſer abgegeben, als 
Straßenbaumeiſter Niemanden etwas in den Weg 
gelegt, als Bedienter und Laftträger Niemanden 
etwas nachgetragen, als Tod tengräber hätte ich 
Andern keine Grube gegraben u. ſ. w. 

So ward ich denn Laternenanzünder! — Es 
iſt einerſeits ein glänzendes Loos, und die einzige 
Handtirung, bei welcher man Alles in das gehörige 
Licht ſetzt, ohne ſich ſelbſt dadurch im Lichte 
zu ſtehen. 3 x 

Daß ich einſtens auch der Natur meine Schuld be⸗ 
zahlen — daß ich auch dieſen letzten klugen Einfall mit 
jedem memorablen Helden gemein haben werde — glaube | 


rin are —ͤ— 


| 


doch lobpreiſend davon Kunde geben. 

Wie hart es aber auch immer dem Menſchen er⸗ 
gehen mag, das Leben, dieſe ſüße, freundliche Gewohn⸗ 
heit des Denkens und Wirkens, — bleib ihm doch lie 
und werth! : 

Somit wünſche auch ich — zwar fo fanft wie 
meine Lampen, aber nicht ſo ſchnell als ſie — 
zu verlöſchen. 


Spenden. 


Gloſſe. 


Wir können nicht zuſammen taugen, 
Ich bürgerlich — Er Hochgeboren! 
Ich Aergerniß fuͤr ſeine Augen, 

Er Aergerniß für meine Ohren! 


Ein Narr macht zehn. 
Ein Narr macht zehn! Sei es darum! 
Doch unſere Spaßmacher ſind ſo dumm, 
Und geben uns ſo wenig zu lachen, 
Daß jetzt zehn Narren kaum Einen machen. 


Stimmen aus dem Volke. 
Hans. Wie doch der 1 ſo lange zuſammen 
e * 


Was will er denn? 
Kunz. Ei unſer Beſtes will er, unſer Geld! 


Räthſel. 


Die Erſten lenken die rüftige Fahrt, 
Die Letzte ſchmückt ſich mit ſtattlichem Bart, 
Und geht's in die Brandung des Lebens hinein, 
So mag die Liebe das Ganze ſein. 


Auflöfung der Charade in Nummer 29: 
„Schranzen. Schanzen.“ 


Hiezu eine Beilage. 


